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Suizidbeihilfe erneut
in der Diskussion
KANTON/ Hintergründe zur Volksinitiative
«Nein zum Sterbetourismus im Kanton Zürich»

Keine leichtfertigen
Antworten, bitte!
HEIKEL. Sterbehilfe und Suizidbeihilfe
sind heikle Fragen. Menschen fäl-
len die Entscheidung, ihrem Leben
ein Ende zu setzen, nicht leicht-
fertig: Dahinter steht oftmals Angst,
Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit.
Und auch die Sorge, dass man später
– wenn man nicht mehr selbst über
sein Leben entscheiden kann – den
Entscheidungen anderer Menschen
ausgeliefert sein könnte – und dies
trotz Patientenverfügungen.

SELBSTBESTIMMT.Wer will es also
hoffnungslosen oder verzweifelten
Menschen übel nehmen, wenn sie
sich dafür entscheiden, selbstbe-
stimmt aus dem Leben zu gehen?
Und die dann auch so gehen wollen,
dass für sie noch ein Minimum an
Würde gewahrt bleibt? Dass sie
ihrem Leben nicht auf eine Art ein
Ende setzen müssen, die ihnen selbst
und anderen schrecklich und wür-
delos erscheint? Auch der Hinweis
auf die Palliativmedizin – die ange-
sichts einer aussichtslosen gesund-
heitlichen Diagnose die schlimms-
ten Schmerzen lindern kann und so
Todkranken eine zumindest teilwei-
se schmerzlose Zeit ermöglichen
kann – beantwortet nicht alle Fra-
gen. Und ebenso nicht der Hinweis
und die Überzeugung, dass Leben
gottgegeben und kostbar ist – so
richtig und wichtig er auch ist. Das
zeigt sich daran, dass es auch unter
Christen sehr unterschiedliche
Haltungen zur Suizidbeihilfe gibt.

NACHDENKLICHKEIT. Weil die Ent-
scheidung über Leben oder Tod so
schwer ist, deshalb sind in der
Debatte über die Volksinitiative «Nein
zum Sterbetourismus im Kanton
Zürich» (siehe nebenstehender Be-
richt) auch laute und populistische
Töne unangebracht. Es ist zu hoffen,
dass angesichts der Schwere der
Fragen, um die es geht, die Nach-
denklichkeit überwiegt.

Am11.Januarwurde imKantons-
rat Zürich die Gültigkeit der – von
der EDU lancierten – kantonalen
Volksinitiative «Nein zum Ster-
betourismus im Kanton Zürich»
beschlossen. Sie kommt voraus-
sichtlich am 18.November zur
Abstimmung. Die Ziele der Ini-
tianten sind klar: Sie wollen, dass
der Kanton Zürich die Suizidbei-
hilfe für Schweizer aus anderen
Kantonen oder Ausländer nicht
mehr erlauben solle – sofern
diese nicht zuvor mindestens ein
Jahr im Kanton Zürich gelebt ha-
ben. Die Initiative hat innerhalb
des Kantonsrats, aber auch in
der Bevölkerung polarisiert. Ein
Grund, nachzufragen: Was sind
die Motive der Initianten?

POLITIK. Für Johannes Zollinger,
Mitglied des Initiativkomitees
und kantonaler EVP-Präsident, ist
klar: «Die Suizidbeihilfe ist eine
heikle Frage, aber geradedeshalb
muss man sie thematisieren.» Er
räumt ein, dass die Initiative auch
Schwachpunkte habe: «Mit einer
politischen Initiative allein wird
man dem Thema Suizidbeihilfe
so nicht gerecht.» Aber dennoch
berühre die Frage wichtige Be-
reiche des Menschseins: «Was
passiert, wenn Leben nicht mehr
leistungsfähig und eigentlich nur
noch ein Kostenfaktor ist? Der
Druck auf alte Menschen wird
zunehmen.» Zudembefürchtet er
so etwas wie einen Dammbruch,
denn «sobald etwas geregelt ist,
wie beispielsweise Suizidbeihil-
fe, dann ist es quasi erlaubt. Die
Frage ist dann, wann die Grenzen
erweitert werden».

Stefan Dollenmeier, ebenfalls
im Initiativkomitee und EDU-
Fraktionspräsident im Kantons-

rat, weist in seiner Begründung
auf einen anderen Aspekt hin:
«Der Kanton Zürich ist so etwas
wie ein Zentrum für den Sterbe-
tourismus geworden. Es ist für
uns ethisch schwierig, dass wir
für Menschen aus dem Ausland
etwas anbieten, was ihnen dort
verweigert wird.»

ETHIK. Für beide sind auch
ethisch-religiöseGründewichtig.
«Der Staat hat grundsätzlich
die Pflicht, Leben zu schützen
und nicht zu tolerieren, dass es
vorzeitig beendet wird. Wenn
ein Staat beginnt, mit einer
Sterbehilfeorganisation Verein-
barungen abzuschliessen, dann
ist es alarmierend», spielt Zollin-
ger auf eine Vereinbarung zwi-
schenderOberstaatsanwaltschaft
ZürichundeinerSuizidbeihilfeor-
ganisation an. Stefan Dollenmei-
er hingegen begründet religiös:
«Die Beihilfe zum Suizid lehnen
wir aus ethischen Gründen ab,
weil wir meinen, dass Gott über
Anfang und Ende des menschli-
chen Lebens bestimmt.»

DIEORGANISATIONEN.Wie stehen
die Suizidbeihilfeorganisationen
selbst zur Volksinitiative? Bern-
hard Sutter, Vorstandsmitglied
von Exit, meint: «Die Initiative
betrifft Exit nur sehr am Rande,
da Exit keine Patienten aus dem
Ausland begleitet.» Es gäbe aber
den seltenen Fall, dass Personen
mit einem Wohnsitz in einem an-
deren Kanton – die zum Beispiel
in einem Pflegeheim leben – zum
Sterben in den Kanton kommen
würden. Sutter: «Diese Personen
würde die Initiative zum gefährli-
chen, unbegleiteten Suizid zwin-
gen, da Exit ihnen nicht mehr

helfen dürfte.» Die Suizidbeihil-
feorganisation Dignitas wollte
sich nicht telefonisch äussern,
sondern nur auf eine Anfrage
per Mail.

DER MEDIZINER. Daniel Hell, Zür-
cher Mitglied in der Nationalen
Ethikkomission und Professor für
Psychiatrie, steht daher einer-
seits der durch Organisationen
angebotenen Praxis der Suizid-
beihilfe skeptisch gegenüber,
zweifelt zudem aber auch an
der Stossrichtung der Initiative:
«Ich halte die organisierte Suizid-
beihilfe für ein grundsätzliches
Problem. Man kann es nicht da-
durch lösen, dass man zwischen
Bewohnern eines Kantons und
Fremden unterscheidet.»

Daneben betont Daniel Hell:
«Ein Hauptproblem der heutigen
Praxis liegt in derAusweitungder
organisierten Suizidbeihilfe auf
Menschen, die keine tödlichen
Krankheiten haben wie zum Bei-
spiel depressive Menschen, die
anderer Hilfe bedürfen.»
JÜRGEN DITTRICH

Ein Sterbezimmer einer Suizidbeihilfeorganisation

DOSSIER

Auf der Suche
nach dem Sinn
des Lebens
UMFRAGE. Es ist eine Frage, die viele
Menschen umtreibt:Was ist der Sinn des
Lebens? «reformiert.» stellt Ihnen – in
Zusammenarbeit mit dem Berner Foto-
grafen Stefan Maurer – die Antworten
von siebzehn Menschen aus unterschied-
lichen Ländern und Religionen vor. «Das
Leben ist einfach das Leben», sagt ein
Student aus Indien. «Mein Leben ist ein
Geschenk, in dem ich aber auch eine
Aufgabe zu erfüllen habe»,meint die
Schweizer Gymnasiastin. Und am Ende
sind Sie – liebe Leserin, lieber Leser –
dann eingeladen,mitzuschreiben
am Sinn des Lebens. > Seite 5–8
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SEK

Thomas Wipf
tritt nicht
mehr an
KIRCHENBUND. Nach zwölf
Jahren als Ratspräsident
des Schweizerischen Evange-
lischen Kirchenbundes (SEK)
tritt der Zürcher Pfarrer
ThomasWipf bei den Neuwah-
len nicht mehr an.Wipf war
auchVorsitzender des Rates
der Religionen (SCR). Jetzt
stellt sich die Frage:Wer wird
Nachfolger oder Nachfolgerin
Wipfs im SEK? > Seite 3

SCHWEIZ

Forschung am
Menschen
und Tierschutz
ABSTIMMUNGEN. Über drei
Initiativen stimmen Schweize-
rinnen und Schweizer am
7.März ab: Humanforschung,
die Einrichtung der Stelle
eines Tierschutzanwaltes sowie
den Mindestumwandlungs-
satz. In dieser Ausgabe stellen
wir Ihnen die Humanfor-
schungsinitiative und die Tier-
schutzanwalt-Initiative vor.
Über den Mindestumwand-
lungssatz berichten wir dann
in der Nummer 2.2.
> Seite 2

KOMMENTAR

JÜRGEN DITTRICH
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

/ Kanton Zürich

Millionen für
Haiti-Opfer
MR.GLÜCKSKETTE.Wenn
Katastrophenbilder die
Medien füllen, sammelt Roland
Jeanneret für die «Glücks-
kette» Millionen. Der Berner
Radiomann weiss: Geldspen-
den sind für die ansonsten
ohnmächtigen Medienkonsu-
menten eine Möglichkeit,
gemeinsammächtig zu werden.
Aber er weiss auch: Geld kann
nicht alles.> Seite 12
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geahndet. 2008 waren es
190Fälle, wie ein Blick in die
Statistik der Stiftung für das
Tier im Recht zeigt. Ähnlich
stark verfolgt werden Tier-
quälereien dank fortschrittli-
cher kantonaler Gesetze auch
in den Kantonen St.Gallen
mit 141 und Bern mit 130Fäl-
len. Praktisch nicht geahndet
werden sie hingegen in Kan-
tonen, wo sich niemand da-

für verantwortlich
fühlt: Genf und
Nidwaldenbrach-
ten es gerademal
auf zwei Fälle,
und im Kanton
Glarus kam ein
einziges
Strafver-
fahren
wegen
Tier-
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Hunde, die imüberhitzenAuto
qualvoll verdursten; ein Pferd,
das vom Züchter zu Tode ge-
quält wird, weil es sich gegen
dasBeschlagenwehrt;Schwei-
ne, die auf viel zu engemRaum
dahinvegetieren; oder Kälb-
chen, die auf demstrapaziösen
Transport in den Schlachthof
verenden:Der Zürcher Tieran-
walt Antoine F. Goetschel hat
schon viel Tierelend zu sehen
bekommen.

VOLLZUGSNOTSTAND.Dochda
Tiere keine Stimme haben,
bleibt das Unrecht gegen sie
meist ungesühnt. Obwohl
Misshandlungen von Amtes
wegenangezeigtgehörenund
auf Tierquälerei bis zu drei
Jahre Freiheitsstrafe stehen,
werden Verstösse nur in we-
nigen Kantonen konsequent
geahndet. Wo kein Kläger ist,
da ist kein Richter.

Einzig der Kanton Zürich
hat seit 1992 einen offiziel-
len Tieranwalt. Tierschutz-
verstösse werden hier denn
auch am konsequentesten

schutzdelikten vor Ge-
richt.DerVollzugsnot-
stand in vielen Kan-
tonen zeigt: Das Ge-
setz bleibt oft ein
zahnloser Tiger. Es
wird nicht konse-
quentdurchgesetzt, sei
es mangels Interesse

oder mangels nö-
tiger Fachkennt-
nis der zuständi-
gen Behörden.
Trotzdem sind
Bundesrat und
Parlament ge-
gen die obli-

gatorische Einführung kan-
tonaler Tieranwälte. Die Ab-
stimmungsempfehlung aus
Bern zur Initiative «Gegen
Tierquälerei und für einen
besseren Rechtsschutz» am
7.März lautet deshalb Nein.
Man wolle den Kantonen kei-
nen Zwang auferlegen, be-
gründete Bundesrätin Doris
Leuthard. Zudem könnten die
Kantone bereits heute Tieran-
wälte einsetzen,wenn sie dies
wollten.

Für den Zürcher Tieran-
walt Antoine F. Goetschel
ist hingegen klar: «Ein Tier-
anwalt kann die Interessen
der Tiere am besten wah-
ren. Es geht ja nicht darum,
dass ich den neuen Pudel von
Paris Hilton anwaltschaftlich
vertrete», frotzelt Goetschel,
«sondern dass im Tier-

schutzstrafverfahren die bis-
her fehlende ‹Waffengleich-
heit› hergestellt wird.»

Nicht mehr nur der Tier-
quäler hat damit vor Gericht
eine Stimme. Sondern der
Tieranwalt wahrt für das Tier
die prozessualen Rechte: Er
hat Einsicht in die Prozess-
akten, beantragt Beweismit-
tel, ficht Urteile an.

MITGESCHÖPFE. Antoine F.
Goetschel ist sein Mandat als
Tieranwalt ein Herzensanlie-
gen: «Tiere sind unsere Mit-
geschöpfe. Wenn ihre Würde
verletzt wird, müssen wir auf-
stehenundgegendasUnrecht
ankämpfen.» In seinemEnga-
gement stützt er sich auch
auf die Bibel: «Wenn man
die Tierschutzethik im Alten
und Neuen Testament ernst
nimmt, hat man einen ande-
ren Zugang zu den Tieren.»
Dann gebe es nur noch eines:
«Werwill, dassTierquälereien
konsequent geahndet wer-
den, stimmt am 7.März Ja.»
DANIELA SCHWEGLER

Ein Anwalt für die Rechte der Tiere
TIERANWALT/ Tiere haben keine Stimme gegen Tierquäler.
Tieranwälte sollen sie deshalb neu im Strafprozess vertreten, so das
Volk will. Hintergründe zur Abstimmung vom 7.März 2010.

Als Erstes
kommt
die Würde
ABSTIMMUNG/ Hinter dem
Humanforschungsartikel, der
am 7.März zur Abstimmung
kommt, steht die Frage nach
der Menschenwürde.

Der neue Verfassungsartikel sei unpro-
blematisch, sagen die meisten Parteien,
und empfehlen ein Ja zum Humanfor-
schungsartikel. Das überrascht, denn
noch vor vier Jahren sorgte der erste
Entwurf des Artikels für heftige Debat-
ten. Nicht von ungefähr, geht es doch
um ethische Grundsatzfragen, vor allem
darum, wann und wie medizinische For-
schung und Experimente an Menschen
durchgeführt werden dürfen.

STOLPERSTEIN.Dass es eine Regelung in
solchen Frage braucht, ist unbestritten.
Bis jetzt gibt es kaum griffige Gesetze,
welche dem heutigen Stand von Medi-
zin und Technik entsprechen. Doch das
Ganze bewegt sich auf heiklem Terrain.
Vor allemdadurch, dass der neueVerfas-
sungsartikel die sogenannte «Forschung
am urteilsunfähigen Menschen» regeln
will. Konkret: an Kindern, geistig Behin-
derten und dementen alten Menschen.
«Niemand darf zur Teilnahme an einem
Forschungsprojekt gezwungenwerden»,
hiess es zwar im ersten Entwurf. Dann
folgte aber ein Nachsatz, mit dem «Ur-
teilsunfähige» von dieser Regelung aus-
genommen wurden.

Behindertenorganisationen und Ethi-
kerinnen zeigten sich vor und nach der
ersten Debatte im Februar 2006 empört.
Sollen in Zukunft, so fragten sie, zum
Beispiel Alzheimer-Kranke für das Aus-
testen von Medikamenten herhalten,

weil sie – so manche Befürworter – nicht
mehrvielvondenExperimentenmerken?
Weil die Nationale Ethikkommission für
den neuen Artikel eintrat, kam es zum
demonstrativen Rücktritt der bekannten
Ethikerin Carola Meier-Seethaler.

ÜBERARBEITUNG. Inzwischen wurde der
Verfassungsartikel überarbeitet und die
Forschung an Urteilsunfähigen einge-
grenzt (s. Kästchen rechts). Mit der
neuen Fassung könne sie als Kompro-
miss leben, findet RuthBaumann-Hölzle.
Die Zürcher Theologin und Leiterin des
Instituts Dialog-Ethik hatte in der Ethik-
kommission ebenfalls die Minderheit
vertreten, die gegen den Artikel gewe-
sen war. Mit den neu hinzugefügten
Einschränkungen sei aber, so Baumann-
Hölzle, genügend deklariert, dass die
Menschenwürde über der Forschung
stehe.

«Ich bin im Zwiespalt», hält die Theo-
login fest. Ihre Forderung wäre ge-
wesen, Forschung an urteilsunfähigen
Menschen nur zuzulassen, wenn es spe-
ziell um deren Krankheiten gegangen
wäre. Dann wären auch die Ergebnisse
der Forschung dieser spezifischen Kran-
kengruppe zugute gekommen. Jetzt sei
diese nach wie vor nicht genügend vor
fremdnützigen Zwecken geschützt. Ein
Verbot jeglicher Forschung anUrteilsun-
fähigen hingegen sieht Baumann-Hölzle
nicht als sinnvoll an. «Dann könnten auch

Therapien für deren Krankheiten nicht
weiterentwickelt werden.» Trotz allem:
«Der neue Verfassungsartikel ist besser
als nichts.»

Beim Nein bleibt hingegen Carola
Meier-Seethaler. Sie sieht in den neuen
Artikeln zu viele Gummi-Formulierungen,
die in Zweifelsfällen Grenzüberschrei-
tungen möglich machen.

PARTEIEN. Der Zwiespalt gegenüber
dem neuen Verfassungsartikel zeigte
sich auch in der Parlamentsdebatte vom
25.September 2009, an der schliesslich
eineMehrheit Ja dazu sagte. SP undEVP,
die vorher rundum skeptisch gewesen
waren, fanden den neuen Entwurf einen
«gangbaren Kompromiss». Beim konse-
quenten Nein blieb hingegen die EDU,
weil «Anträge für eine Verankerung des
Schutzes des menschlichen Lebens und
seiner Würde leider keine Mehrheiten
gefunden haben». Ebenfalls Nein sagte
die SVP, aber aus umgekehrtenGründen:
In ihren Augen enthält der Artikel zu
viele Einschränkungen.

Am stärksten zeigt die Stellungnahme
der Grünen das Spannungsfeld, in dem
die Humanforschung steht. Sie hält
fest, «dass der Bundesartikel auch gute
Grundsätze verankert und Unklarheiten
aus dem Weg räumt». Hingegen sei der
Schutz von Behinderten nach wie vor zu
schwach. Deshalb hat die Partei Stimm-
freigabe beschlossen. CHRISTINE VOSS

Der Mensch forscht amMenschen – wo sind die Grenzen?

KOMMENTAR

CHRISTINE VOSS
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Zürich

Wachsamkeit
ist nötig
Der neue «Verfassungs-
artikel über die Forschung
am Menschen» ist eine
Herausforderung. Wer von
ethischen oder christlich
geprägten Überzeugungen
her kommt, tut sich schwer
damit, zu einem Ja oder
Nein zu finden. Denn es
fehlt dem Artikel die Klar-
heit, die man sich wün-
schen würde, um schwä-
chere Menschen vor frag-
würdigen Forschungs-
projekten geschützt zu
wissen.

REALPOLITIK. Das Dilemma
wird auch in den Parolen
der Parteien sichtbar.
Ähnlich denkende Organi-
sationen kommen zu ver-
schiedenen Ergebnissen
(s. Artikel rechts). Ja sagt,
wer realpolitisch denkt
und einen zumindest an-
satzweisen Schutz dem
momentanen Vakuum
vorzieht. Nein sagt, wer
jeder Grenzüberschrei-
tung vorbeugen will.

ZUKUNFT. Wichtiger als
ein Ja oder Nein ist aller-
dings, wie der Verfas-
sungsartikel in Zukunft
gefüllt werden wird. Vor-
erst gibt er nur den Rah-
men ab für später zu er-
lassende Gesetze. Wenn
diese beraten werden,
ist Wachsamkeit gefragt.
Denn – so die Theologin
Ruth Baumann-Hölzle:
«Es ist wichtig zu realisie-
ren, dass es nicht einfach
um Forschung geht, son-
dern um den Umgang
mit menschlichem Leben
und um dessen Schutz.»

Verfassung:
neuer Artikel
Aus dem neuen Ver-
fassungsartikel über
die Forschung am
Menschen (Art. 118b):
«Mit urteilsunfähigen
Personen darf ein
Forschungsvorhaben
nur durchgeführt
werden, wenn gleich-
wertige Erkenntnisse
nicht mit urteilsfä-
higen Personen gewon-
nen werden können.
Lässt das Forschungs-
vorhaben keinen
unmittelbaren Nutzen
für die urteilsunfähige
Person erwarten, so
dürfen die Risiken
und Belastungen nur
minimal sein.»
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ANTOINE F. GOETSCHEL
Tieranwalt. Zürich hat seit 1992 als
einziger Kanton einen Tieranwalt.
Das Zürcher Modell hat sich bewährt.
Ob es schweizweit eingeführt werden
soll, entscheidet das Volk imMärz.
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Rücktrittswelle beimRat des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK), dem Zu-
sammenschluss der reformierten Landeskir-
chen: Nebst Präsident Thomas Wipf treten
Ende Jahr gleich vier weitere Mitglieder aus
der Exekutive zurück (vgl.Kasten). Neu be-
stellt wird das Gremium im Juni von der SEK-
Abgeordnetenversammlung (Parlament).

Nach drei Amtsperioden sei ein sinnvoller
Zeitpunkt für den Rücktritt gekommen, sagte
Wipf auf Anfrage. Er habe in diesen zwölf Jah-
renzusammenmitdemkompetentenRatsteam
viel erreicht und könne seinemNachfolger «ei-
nen SEK mit viel Potenzial» übergeben.

Bilanz. Der 64-jährige Zürcher Pfarrer hat
als SEK-Präsident seine grossen Erfolge in
der «Aussenpolitik» eingefahren: Es wird ihm
eine hervorragende internationale Vernet-
zung attestiert, die im 2006 übernommenen
Präsidium der Gemeinschaft Evangelischer
Kirchen in Europa (GEKE) gipfelte. Zudem
ist Wipf durch sein interreligiöses und ge-
sellschaftspolitisches Wirken aufgefallen: Er
machte im Umfeld der Minarett-Initiative mit
differenzierten Stellungnahmen von sich re-
den, erwar federführend anderGründungdes
SchweizerischenRats derReligionenbeteiligt,
und er initiierte das Open Forum Davos, die
öffentliche Dialogveranstaltung desWEF. Den
beiden Institutionen erwuchs allerdings neben
Anerkennung auch Kritik. Der Rat der Religio-
nen wurde – weil erst keine Frau Einsitz hatte
– als «Männerrat» gerügt, das Open Forum
als vomWEF gesteuerte Feigenblattveranstal-
tung.Wipf hingegen argumentierte stets,man
schaffe am Open Forum in gut reformierter
Tradition einen Ort der kontradiktorischen
Auseinandersetzung.

Vision. Innenpolitisch hat sich Wipf nach
Einschätzung von Abgeordneten mit seiner
Vorstellung eines starken Kirchenbunds oft
die Zähne ausgebissen. Seine Vision einer
«Kirche Schweiz», deren handelndes Zentrum
im SEK angesiedelt ist und die sich als geeinte
Kraft gesellschaftspolitischprofiliert, ist (noch)
nicht Realität. Und mit dem Fünffachrücktritt
werde in dieser Sache wohl ein «Paradigmen-
wechsel» stattfinden, ist zu hören.

So oder so: Mit Thomas Wipf tritt ein
kirchenpolitisches Schwergewicht ab, dem
ein für kirchliche Verhältnisse souveräner
Umgang mit den Medien attestiert wird. Wipf
wurde im Amt zum «Vorzeige-Reformierten».

Wunschzettel. Sein Nachfolger müsse in
der Lage sein, die erfolgreichen Tätigkeiten
Wipfs(Aussenpolitik,Interreligiosität,Medien-
präsenz) fortzusetzen, finden die von «refor-
miert.» angefragten Abgeordneten unisono.
Zudemmüsse das neuePräsidiumdie vor zwei
Jahren initiierte SEK-Verfassungsrevision so
über die Bühne bringen, dass sie Grundlage
für eine zukunftsträchtige Zusammenarbeit
der 26 Mitgliedkirchen mit ihren rund 2,5
Millionen Mitgliedern sei. Letzteres dürfte
nicht ganz einfach sein. In der neuenSEK-Ver-
fassung kristallisieren sich nämlich auch die
unterschiedlichen Bedürfnisse der Mitglied-
kirchen. Die grossen Kantonalkirchen – vor
allemBern und Zürich, die das SEK-Budget zu
einem wesentlichen Teil bestreiten – möchten
keinen allzu starken Kirchenbund, sondern in-
nenpolitisch lieber selbst eine führende Rolle
spielen. Die kleineren Kantonalkirchen hin-
gegen wünschen sich einen starken Kirchen-
bund, der sie operativ und ideell unterstützt.

Das heisst: Aussenpolitisch hat der neue
SEK-Präsident freieBahn, innenpolitischmuss
er sich im Spagat zwischen den unterschiedli-
chen Kräften üben. Die Kunst dürfte sein, mit
der reformierten Vielfalt pragmatisch umzu-
gehen und die Kirchen dennoch vorwärts zu
bringen. Oder wie es eine Abgeordnete sagte:
«Entweder stirbt der Protestantismus an sei-
ner Vielfalt, oder er lebt damit.»

ein Berner? Seit 1986 ist das SEK-Präsidium
fest inZürcherHänden:AuchWipfsVorgänger
Heinrich Rusterholz war Zürcher Pfarrer. Des-
halb werde sich Zürich diesmal «personell zu-
rückhalten», erklärt der Zürcher Kirchenrats-
präsident Ruedi Reich auf die Fragemöglicher
Zürcher Kandidaturen. Bern vermeldet, man
habe «valable Kandidaten», allerdings ist we-
der von Synodalratspräsident Andreas Zeller
noch von den Synodalräten Gottfried Locher
– er ist Vizepräsident des Reformierten Welt-
bunds und ehemaliger «Aussenminister» des
SEK: also ein profunder Europakenner – und
Lucien Boder zu erfahren, ob sie eine Kandi-
datur erwägen. Boder, Pfarrer in Vauffelin und
Mitglied des SEK-Rats, ist bilingue und dürfte
dem verbreitetenWunsch, einen Frankofonen
zu wählen, entgegenkommen.

einWelscher?AllerdingshabendieWelschen
einen noch aussichtsreicheren Anwärter aufs
SEK-Präsidium: Der 55-jährige Antoine Rey-
mond galt jedenfalls lange als Favorit – aller-

Wahlprozedere
Neben SEK-Ratspräsi-
dent ThomasWipf
treten per Ende Jahr
auch die beiden Vize-
präsidentinnnen
Irene Reday (Genf)
und Silvia Pfeiffer
(Schaffhausen) sowie
die Ratsmitglieder
Helen Gucker-Vonto-
bel (Zürich) und Urs
Zimmermann (Aargau)
zurück. Die siebzig-
köpfige SEK-Abgeord-
netenversammlung –
das Parlament – wird
Mitte Juni in Herisau
die neuen Mitglieder
der auf sieben Sitze ver-
kleinerten Exekutive
wählen. Peter Schmid
(Baselland), Lucien
Boder (Bern-Jura-Solo-
thurn) und Kristin
Rossier Buri (Waadt)
stellen sich zurWieder-
wahl.

www.sek.ch
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Ein Reformierter
zum Vorzeigen
Kirchenbund (seK)/Thomas Wipf, Präsident
des Evangelischen Kirchenbunds, tritt zurück. Folgt
nun ein Berner? Ein Romand? Oder eine Frau?

dings ist er im vergangenen Jahr unter merk-
würdigen Umständen aus dem Synodalrat der
Waadtländer Kirche abgewählt worden. Ob
dies seine Wahlchancen schmälert, wird sich
weisen. Gute Karten hat auch der erst 47-jäh-
rige Theologe Didier Halter aus Sion, der das
Büro des SEK-Parlaments präsidiert und dort
dem Vernehmen nach eine gute Figur macht.
Gegen eine allfällige Kandidatur von Gabriel
Bader, Neuenburger Synodalratspräsident,
oder von Charlotte Kuffer, Vizepräsidentin
der Église protestante deGenève, dürfte deren
geringe SEK-Erfahrung sprechen.

eine Frau? Seit seiner Gründung 1920 wurde
der Kirchenbund noch nie von einer Frau ge-
leitet – wäre es nicht Zeit für eine Präsidentin?
Chancen ausrechnen könnte sich nach Anga-
benmehrerer SEK-Abgeordneter dieAargauer
Kirchenratspräsidentin Claudia Bandixen: Sie
gilt als engagierte Macherin und ist Präsiden-
tin der Nominationskommission.

Keine Frau, aber bestens vernetzt ist der
Luzerner Synodalratspräsident David Weiss:
Er ist Präsident der reformierten Medien, hat
langjährige SEK-Erfahrung – und könnte sich
eine Kandidatur, je nach Profil, vorstellen. Der
St.Galler Kirchenratspräsident Dölf Weder
hingegen winkt ab: Mit 59 Jahren sei er zu alt
für dieses Amt: «Manmuss eine Zeitperspekti-
ve von zehn Jahren haben.» Daniel KlingenBerg

Ein kirchenpolitisches Schwergewicht tritt ab: ThomasWipf

Poleposition
Folgende Personen
werden u.a. als Anwär-
terin/als möglicher
Anwärter fürs SEK-
Präsidium genannt:

clauDiaBanDiXen,53
KirchenratspräsidentinAG;
zuvor Pfarrerin und in der
Mission tätig;MitgliedSEK-
Abgeordnetenversammlung
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anDreas zeller, 55
Synodalratspräsident BE-
JU-SO; zuvor Pfarrer; Mit-
glied SEK-Abgeordneten-
versammlung; Dr.theol.
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lucien BoDer, 51
Pfarrer in Vauffelin BE;
Synodalrat BE-JU-SO;
Mitglied des SEK-Rats;
Bilingue
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DaViD a.Weiss, 55
Synodalratspräsident LU;
Pfarrer; Präsident refor-
mierte Medien; Mitglied
SEK-Abgeordnetenver-
sammlung
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antoine reymonD, 55
Pfarrer imWaadtland, alt
Synodalrat und ehemali-
ger Präsident der Confé-
rence des Eglises protes-
tantes romandes (CER)
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«Mit einem eingängigeren Auftritt wollen wir neue
Spendergewinnen»,sagtHeks-DirektorUeliLocher.
Heks und Eper, der französische Namen des Hilfs-
werks, seien in kirchlichen Kreisen zwar gut veran-
kert, nicht aber in der breiten Öffentlichkeit: «Dort
hat der Name Heks einen tiefen Erinnerungswert.»
Das Hilfswerk rangiere bei Umfragen weit hinten –
hinter Caritas und «Brot für alle». Zweifellos sei die
konkrete Arbeit eines Hilfswerks wichtiger als das
«Markenbild», aber Namen wie «Respecta» oder
«Vitalibra» lösten, ähnlich wie «Caritas», «mehr in-
haltliche und emotionale Assoziationen aus als die
sperrigeAbkürzungHeks». ZudemwürdederName
«Hilfswerk der EvangelischenKirchen Schweiz» bei
einemNamenswechsel in der Unterzeile ja bleiben,
so Heks-Direktor Ueli Locher.

nomen est omen. Exakt dieses «Hinunterrutschen
in die Unterzeile» kritisiert der Zürcher Theolo-
gieprofessor Pierre Bühler, Mitglied des Petitions-
komitees «Für ein politisch engagiertes und pro-
phetisches Heks». In der Diskussion umdie Petition
im Nachgang zur Wahl von Nestlé-Chef Roland De-
corvet in den Heks-Stiftungsrat habe das Hilfswerk
«seine kirchliche Verbundenheit» betont – und der
Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK)
«evangelisch» als gutes Label gelobt. «Warum also
jetzt ein Namenswechsel?», fragt Bühler. «Und wa-
rum wird darüber so lange geschwiegen, obschon
im vergangenen Jahr das Profil des Hilfswerks
intensiv diskutiert wurde?» Das sei «eine seltsame
Kommunikationsstrategie». Was daran seltsam sei,
verstehe er nicht, entgegnet Locher: «Offener und

transparenter kann man nicht kommunizieren.» Im
Übrigen sei erst Ende 2009 entschieden worden,
«dass wir diese Frage so zur Diskussion stellen».

Jetzt aber ist die Mitsprache der Basis gefragt:
Sie soll beim allfälligen Namenswechsel – der bis-
lang rund 200000 Franken aus dem ordentlichen
Heks-Werbebudget gekostet hat – mitentscheiden.

Die Kernfrage sei, so Theologieprofessor Pierre
Bühler, ob ein neuer Name «das politische Engage-
ment und den prophetischen Auftrag des Heks bes-
ser zum Tragen bringt oder nicht». Heks-Direktor
Ueli Locher wirbt mit Blick auf kirchliche Kreise
so: «‹Vitalibra› weckt Assoziationen zu Befreiungs-
theologie, Autonomie und freiem Leben, ‹Respecta›
zuRespekt vor der Schöpfung, zuMenschenrechten
und Partnerschaft.» samuel geiser

An ihrem Namen
sollt ihr sie erkennen
heKs/Wird das Hilfswerk der Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) bald «Respecta» heissen? Oder
«Vitalibra»? Das Heks lanciert eine Vernehmlassung
unter dem Titel «Mein Hilfswerk».
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Bald schon Geschichte? Heks überlegt sich nach über sechzig Jahren einen Namenswechsel

heKs?
resPecta?
VitaliBra?
Diese drei Vorschläge
stehen zurWahl. Bis
31.Mai kannman den fa-
vorisierten Namen in
einer Konsultativabstim-
mung ankreuzen:
www.meinhilfswerk.ch
Der Namensentscheid
liegt allerdings bei
den Abgeordneten des
Schweizerischen
Evangelischen Kirchen-
bunds (SEK).

sel
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SitzuNg vom 19.JaNuar 2010

Mehr Finanzausgleich
zwischen Kirchgemeinden
an der Synodesitzung vom 19.Januar stand
ein zweites mal die neue Finanzverordnung der
zürcher Landeskirche zur Diskussion. Dabei
ging es vor allem um die Neuregelung des
Finanzausgleichs. Die am 1.Januar in Kraft ge-
tretene neue Kirchenordnung liefert die grund-
lage dazu, indem sie festhält: «Der Finanz-
ausgleich sorgt für eine ausgewogene Steuer-
belastung unter den Kirchgemeinden.»
Das bisherige modell trage nicht viel zu einem
ausgleich bei, erklärte die für die Finanzen
zuständige Kirchenrätin Helen gucker. Der un-
terschied im Steuerfuss reiche heute von
sechs bis zu vierzehn Prozent. Deshalb soll mit
einer sogenannten Steuerkraftabschöpfung
eine neue Form des ausgleichs geschaffen
werden.
Bei diesemmodell entrichten die Kirchgemein-
den einen Beitrag in einen separaten Fonds.
gemeinden, deren Steuerfuss drei oder mehr
Prozent über dem kantonalen mittel liegt,
können Leistungen aus diesem Fonds beantra-
gen. gemeindenmit niedrigem Steuerfuss
zahlen in den Fonds ein. Ein antrag, die Beiträge

an denausgleichsfonds auf vier millionen
Franken zu begrenzen, wurde von der Synode
klar abgelehnt. trotz stark auseinanderge-
hender meinungen stimmten die Synodalen in
der Schlussabstimmungmit grossemmehr
der neuen Finanzverordnung zu. Sie soll an-
fang 2011 in Kraft treten.

Interpellation zum Islam

im zweiten teil der Sitzung reichten Synodale
aus allen Fraktionen eine gemeinsame inter-
pellation ein,mit der sie eine sorgfältige Nach-

arbeit zur minarettabstimmung forderten.
Es gebe zu denken, fanden sie, dass eine so
grosse Diskrepanz zwischen der Neinempfeh-
lung der Kirchen und dem Ja der Bevölke-
rung liege. Die interpellanten legten dem Kir-
chenrat verschiedene Fragen vor, so unter
anderem: Haben die Kirchenleitungen die
Sorgen der Bevölkerung ernst genug genom-
men?Welche Konsequenzen werden aus
dem Ja gezogen? Der Kirchenrat wird die Fra-
gen in einer der nächsten Synodesitzungen
beantworten.
ChrIstIne Voss

KiRchensynode
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Der Finanzausgleich stärkt kleine ländliche Gemeinden (im Bild: Kirche Sternenberg)
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Sich verwöhnen lassen. Unsere Wellness-Oase mit Whirlpools,
Duft- und Massageduschen, Tepidarium und Sauna bringt Ent-
spannung pur. Die «PhysioArtos» bietet Massagen, Rückengym-
nastik und vieles andere. Wohltaten, die nachhalten.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch
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Das Portal der Reformierten
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. sonst noch Fragen. sonst noch Fragen??

www.lihn-singwochen.ch
079 232 49 02

Tauchen Sie ein in meine Musik

www.a4jproject.ch

Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch

www.heks.ch
PC 80-1115-1

Mit Ihrer Spende
machen Kleinbauern
Boden gut.

Im Kleinen

Grosses
bewirken

Gratisinserat

Tel. 044 218 19 19 Kernstr. 57, 8004 Zürich

Gastfamilie sein!
Eine kulturelle Entdeckungsreise

Zu Hause bleiben und trotzdem die
Vielfalt und Faszination fremder
Kulturen erleben? – Jetzt anmelden!

www.afs.ch



«Die Frage nach dem Sinn des Lebens habe ich mir noch nie gestellt. Ich bin dem Herrgott dankbar, dass er mich gesund hat alt werden lassen.Trotzdem kann ich verstehen, wenn ein Mensch nach dem Sinn des Lebens
fragt.Vielleicht liegt es daran, dass er nichts mehr selbst machenmuss. Zu viel erledigen heute nur noch die Maschinen.» Klasi Flütsch, senn, schweiz
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Der Sinn DeS LebenS/
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Wozu?/Fromme und Freigeister, Hiesige und Dortige,
Junge und Alte zur Allerweltsfrage, wozu man da ist.
Woher?/Der Philosoph Wilhelm Schmid über den
Zusammenhang zwischen Sinnsuche und Einsamkeit.
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Schlüssen – und schliesslich zur Über-
zeugung:Die FragenachdemSinn ist die
zentrale philosophische Frage.

Was entdeckten Sie bei Ihrer Sinnforschung?
Dass es verschiedene Ebenen von Sinn
gibt. Die erste ist die körperliche, die
sinnliche Ebene. Die zweite ist die seeli-
sche und die dritte die geistige. Während
sich Frauen gerne auf der seelischen
Ebene bewegen und Beziehungen in den
Vordergrund stellen, lieben Männer das
abstrakte Nachdenken über Zusammen-
hänge – also die geistigeEbene.Das ist die
Ursache vieler Partnerschaftskonflikte …

… und spricht dafür, dass die gemeinsame
Suche nach dem Sinn misslingt.
Männer brauchen ein Ziel vor Augen,
Frauen entweder gar keins oder gleich
mehrere auf einmal. Was den Vorteil
hat, dass sie sich zwischen ihren Zie-
len hin und her bewegen können. Das
werfen die Männer ihnen dann vor: «Du
zerstreust dich, so erreichst du nichts.»
Stimmt. Wenn man weit kommen will,
muss man gnadenlos auf ein Ziel zumar-
schieren. Nachteil: Funktioniert dieses
Ziel nicht, hat der Mann nichts mehr.
Bleibt zu hoffen, dass ihn zu Hause eine
Frau auffängt.

Die geistige Sinnsuche überfordert den Mann?
Sie spielt jedenfalls eine viel zu grosse
Rolle. Schafft es der Mann nicht, Leben,
Welt und Beziehungen rational zu erklä-
ren, verzweifelt er darob. Achtzig Pro-
zent der Suizide werden von Männern
begangen. Das hat Gründe. Männer sind
imDenken nicht sehr beweglich. Siema-
chen sich ihre Logik zurecht, und wenn
die nicht funktioniert, ist das schlecht für
dieWelt, nicht etwa für die Logik. Ich bin
da keine Ausnahme. Vor wenigen Tagen
setzte ich mich lesend in einen Bus. Aus
den Augenwinkeln sah ich: Der fährt ne
andere Strecke. Offenbar haben sie die
Linienführung verändert, dacht ich mir.
Und: Aha, sogar die Endstation heisst
jetzt anders. Der naheliegende Gedanke
kam mir zuletzt: Ich sass schlicht im
falschen Bus.

Sie sprechen von einer tiefen gesellschaft­
lichen Krise.Wenn schon die Gesellschaft als
Ganzes krampfhaft einen Sinn sucht – wie
soll denn da der Einzelne ihn finden?
Anfangen, einen Sinn zu suchen, kann
eben nur der Einzelne. Das war doch
die grosse christliche Revolution: Nicht
der andere, nicht die Gesellschaft muss
anfangen – ich muss anfangen. Hier
und jetzt. Nehmen wir unser Verhältnis
zur Natur. Energie sparen müssen nicht
die anderen, sondern ich. Auch wenn
mein Beitrag nahezu null ist. Aber nahe-
zu null ist nicht null. Viele Nahezunullen
machenhundert Prozent.Nur so passiert
wirkliche Veränderung: wenn jeder und
jede wieder eine sinnstiftende Bezie-
hung zur Umwelt eingeht, wenn wir
wieder eingebettet sind in die Natur.

Gibt es für Sie auch so etwas wie einen
allumfassenden Sinn?
Ja, das ist zu vermuten, und der traditio-
nelle Begriff dafür ist: Gott. Ich achte
drauf, Gott nicht mit menschlichen At-
tributen auszustatten, mag die Aussage
des Evangelisten Johannes (1,18): «Kein
Mensch hat Gott je gesehen». Jetzt be-
wegen wir uns übrigens auf der vierten
Ebene des Sinns, der Ebene der Trans-
zendenz. Die ist heute nur noch für die
Hälfte der Menschen sinnstiftend, die
andereHälfte kommtohne sie aus. Trans-
zendenz betrifft das, was über unsere
Endlichkeit hinausgeht. Fühlen wir uns
eingebettet in dieUnendlichkeit, sindwir
vielleicht etwas versöhnt mit dem Tod,
diesem grössten Ärgernis der endlichen
Existenz. Wir können ihn dann als etwas
Sinnvolles akzeptieren: als einen Mo-
ment in etwas ungeheuer Grossem, in
dem wir aufgehoben bleiben.

Ausgerechnet der Tod gibt dem Leben Sinn?
Ja.Mit dermodernenÜberzeugung, dass
der Mensch nach dem Tod ins Nichts
fällt, tue ich mich schwer. Ich kann mir
kein Nichts vorstellen. Aber das ist eine
Frage des Glaubens, die jeder für sich
entscheidenmuss. Ichweiss nur eins: Ich
kann mit Sinnlosigkeit nicht leben.
IntervIew: Annegret ruoff, SAmuel geISer

und Erleben dauernd einen Zusammen-
hang her zwischen der Natur – Tieren,
Pflanzen, der Landschaft – und uns.
Eigentlich würde das schon ausreichen,
unserem Leben Sinn zu geben. Heute
ist aber eine andere Art von Zusammen-
hang wichtig geworden: die sozialen
Beziehungen. Je stärker die Verbindung
zwischenmir undmeinenMitmenschen,
desto weniger frage ich nach Sinn.
Schauen Sie ein Liebespaar an!

Bedeutet dagegen Einsamkeit Sinnlosigkeit?
Immer. Einsam fühlt man sich, wenn die
Beziehungen schwinden: zum Mitmen-
schen, zur Umwelt – und zu uns selbst.

Wir sind jaauchSinnproduzenten:Bin ich
einsmitmir,weiss ich,weshalb ichdabin,
bin ich hingegen völlig zerrissen, wird
alles sinnlos. Es ist deshalb sehr wichtig,
sich mit sich selbst anzufreunden.

Und Sie: Wann haben Sie sich erstmals die
Frage nach dem Sinn Ihres Daseins gestellt?
Während meiner Arbeit als philosophi-
scher Spitalseelsorger in Affoltern am
Albis. Da wurde ich mit dieser Frage
konfrontiert. Anfänglich hab ich sie ab-
gelehnt: uns Philosophenwurde nämlich
im Studium eingebläut, dass diese Frage
nur für Spiritualisten und Irrationalisten
taugt. Im Spital kam ich dann zu anderen

Herr Schmid, ist die Frage nach dem Sinn
des Lebens eine Notwendigkeit, oder ist sie
bloss intellektueller Zeitvertreib?
Sie ist existenziell! Finden wir eine
Antwort, können wir leben. Finden wir
keine, wird es schwer.

Warum?
Wer nicht weiss, wozu er leben soll, ist in
Gefahr, dieses Leben beenden zu wollen
oder es nicht wirklich leben zu können.

Und was ist mit den Menschen, die glücklich
leben, ohne nach dem Sinn zu suchen?
Fragt jemand nicht nach dem Sinn, hat
er ihn einfach. Erst wenn jemand keinen
Sinn sieht, fragt er danach. Darum ist
es für mich so alarmierend, dass sich
heute so viele Menschen die Sinnfrage
stellen. Das ist Ausdruck einer tiefen
gesellschaftlichen Krise. Denn Sinn gibt
Menschen Kraft, Sinnlosigkeit raubt sie.
Die Zunahme vonBurn-outs ist die Folge
der ungelösten Frage nach dem Sinn.

Das klingt dramatisch.
Wer keinen Sinn sieht, brennt aus. Sehe
ich hingegen Sinn in meiner Arbeit,
kann ich unglaublich viel bewältigen.
In früheren Jahrhunderten gab es zwar
Not, Elend, Armut, Hunger – aber dafür
wussten dieMenschen,wozu sie da sind.
Der grosse Bruch kammit der Moderne:
Heute mangelt es an fast nichts, ausser
an Sinn.

Wie ist diese enorme Sinnlosigkeit
entstanden?
Fortschritt und Freiheit haben unsere
sinngebenden Bindungen zerschlagen.
Heute sind wir flexibel, ziehen stets
dorthin, wo es Arbeit hat. Der Preis da-
für: Dauerhafte Beziehungen sind selten
geworden. Zerschlagen wurde jedoch
nicht nur die soziale Bindung, sondern
auch jene zu Natur und Religion.

Wenn fehlende Bindungen Sinnlosigkeit erge­
ben – bedeutet dann Sinn: eingebunden sein?
Genau. Sinn ist Zusammenhang. Wenn
wir einen Zusammenhang sehen, erfah-
ren wir Sinn. So stellen wir übers Fühlen

«Heute mangelt es an fast
nichts – ausser an Sinn»
SInn deS LebenS/Sinn gibt Menschen Kraft, Sinnlosigkeit führt
ins Burn-out: Das sagt der Philosoph und Glücksforscher Wilhelm Schmid.

wIlhelm
SchmId, 56
lebt als freier Philo-
soph in Berlin und
lehrt Philosophie an
der Universität Er-
furt.Viele Jahre war
er als philosophi-
scher Seelsorger am
Spital Affoltern am
Albis ZH sowie als
Gastdozent in Lettland
und Georgien tätig.
Er hat zahlreiche Bü-
cher veröffentlicht.

Glück.Alles was Sie
darüber wissen müssen,
und warum es nicht das
Wichtigste im Leben ist.
79Seiten. Insel, 2009.
Fr.12.90.

Mit sich selbst befreun­
det sein – Von der Lebens­
kunst im Umgang mit
sich selbst. 467 Seiten.
Suhrkamp, 2007. Fr.26.50.

«Männer brauchen ein Ziel vor Augen, Frauen haben entweder gar keins – oder dann gleich mehrere auf einmal»: Wilhelm Schmid, Philosoph

«fragt jemand
nicht nach dem
lebenssinn, hat er
ihn einfach.»
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Fulminanter Auftakt für
den «Gaukler Gottes»
Zürich/Die Premiere von Dario Fos Stück «Franziskus, der Gaukler»
im Theater Stock in Zürich begeisterte das Publikum. Das Theater58
tourt nun mit dem Erzähltheater bis 2011 durch die Schweiz.

Der heilige Franziskus vonAssisi, dermit
demWolf sprach unddenVögeln predig­
te, sah sich selber als «Gaukler Gottes».
Und dieses Komödiantische, Schauspie­
lerische und Närrische seines Wesens
kam in der Aufführung von Dario Fos
Theaterstück «Franziskus, der Gaukler»
denn auch glänzend zum Tragen.

Einmannstück. Schauspieler Stefan
Kollmus vom Theater58 schlüpfte Mit­
te Januar an der Premiere im Zürcher
Theater Stock vor voll besetzten Reihen
gleich in mehrere Rollen: Mit eindrück­
licher Mimik, viel Verve und kabaret­
tistischer Theatralik deutete er Szenen

aus dem Leben des Heiligen an und
liess in den Köpfen der Zuschauerinnen
und Zuschauer dank grosser Schau­
spielkunst üppige Bilder und Szenerien
entstehen. Er zog das Publikum als hei­
liger Franziskus in seinen Bann, fesselte
es in der Verkörperung des Wolfes, der
Vögel oder des hochmütigen Papstes
Innozenz III. Dabei agitierte er so lustvoll
und mit so viel feurigem Engagement,
dass ihmSchweisstropfen von der Stirne
rannen. Das Publikum dankte dem Dar­
steller den fulminanten Auftritt mit to­
bendem Applaus. «Phantastisch», «phä­
nomenal», «grosse Schauspielkunst»,
ertönte es aus den Zuschauerreihen.

Dario Fo, der italienische Dramatiker,
Erzkomödiant und Nobelpreisträger der
Literatur, hat im Stück Legenden, die
sich um das Leben des Heiligen ranken,
aufgegriffen: Franz von Assisi, der im
dreizehnten Jahrhundert alsWanderpre­
diger durch Italien zog und allen weltli­
chen Reichtümern entsagte, gründete
später den Franziskanerorden. Auf der
Bühne erlebt man ihn eingangs predi­
gend gegen die «heiligen» Kriege seiner
Zeit und deren grausame Massaker.

auftrag. Als Jugendlicher rebelliert
Franziskus gegen seinen Vater, einen
der reichsten Kaufmänner Assisis. In
einer politischen Demonstration ergreift
er Partei für die Minderheit, die «mino­
ri», und nennt später auch seinen Orden
so: Bruderschaft der Geringeren, «frati
minori». Den Auftrag, den er beim Be­
ten in der Kirche vernimmt, lenkt sein
Leben in eine neue Bahn: «Franziskus,
geh, und bauemeineKirchewieder auf!»
Verdutzt dreht er sich um und entdeckt
das Gesicht Christi als Bild auf einer
alten Tafel. Kamen die Worte von dort?
Jedenfalls war der Same für das Wirken
des Heiligen nun gelegt.

PrEdigEn. In einer Audienz ersucht er
Papst Innozenz III. um die Erlaubnis, das
Evangeliumverkündenund einenBettel­
orden gründen zu dürfen. Doch der ist
skeptisch. Franziskus könne unmöglich
ein Heiliger sein, so der Papst, sondern
er sei ein «Schwätzer», der ketzerische
Reden halte. «Er geht rum und umarmt
die Bettler», empört sich der Papst, «lädt
sich die Pest­ und Leprakranke auf die
Schulter, küsst sie und legt sie in sein
Bett. Ich bin sicher, er ist infiziert!»
Trotzdem lässt sich Innozenz III. über­
zeugen und erteilt dem charismatischen
Franziskus die Erlaubnis zur Gründung
seines Ordens.

«Es ist schon seltsam», sinniert die­
ser später, «damit die Menschen einem
aufmerksam zuhören, mussmanmit den
Vögeln sprechen!» daniEla schwEglEr

Ein wahrer Künstler der Mimik und der Pose: Stefan Kollmus als Franziskus von Assisi

auf tournee
durch
die schweiz
Das Theater58 tourt
mit Dario Fos Stück
«Franziskus, der Gauk­
ler» bis Ende Mai 2011
durch die Schweiz.

Tourneeplan:
www.theater58.ch
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fragE. Als Lehrerin wurde ich in der Schul-
klasse von einem Schüler gefragt: «Warum
heisst Gott eigentlich Gott?» Ich war ziemlich
ratlos, fand es dann aber eine spannende Fra-
ge. Ja, warum reden wir Gott mit diesem Na-
men an? F.E.

antwOrt. Liebe Frau E., zunächst eine
Erklärung zur Herkunft des deutschen
Wortes: Gott, mittelhochdeutsch Got,
geht vermutlich auf das germanische
Wort «Guda» zurück, was «Anrufen»
bedeutet. Gott ist also ein Wesen, das
man durch ein Wort oder einen Namen
anrufen kann. Interessanterweise hat­
te «Guda» ursprünglich ein sächliches
Geschlecht, es fasste männliche und
weibliche Gottheiten zusammen. Genau
genommen müssten wir also von «das
Gott» sprechen.

Doch schauen wir noch etwas über
das deutsche Wort hinaus. Denn das
Besondere in der Bibel ist, dass Gott
dort nicht mit einem allgemeinen Be­
griff bezeichnet wird, sondern einen
eigenen Namen hat. Im Alten Testament
wird dieser mit den vier Konsonanten
j­h­w­h geschrieben, dem sogenannten
Tetragramm (Vierfachzeichen). Heute
sprechenwir diesenNamenüblicherwei­
se als «JAHWE» aus, indem wir Vokale

einfügen. Von den Juden wird dieser
Name nicht ausgesprochen, weil die
Zehn Gebote den Missbrauch des Got­
tesnamens untersagen und diese Gefahr
damit umgangen werden soll, dass man
den Namen gar nicht erst verwendet.

Wie kam es zu diesem Eigennamen Got­
tes? Im Alten Testament, 2.Mose 3, wird
die Geschichte erzählt: Gott erscheint
Moses im brennenden Dornbusch und
gibt ihm den Auftrag, sein Volk aus der
Sklaverei zu führen. Moses erschrickt
und sagt: Und wenn sie mich fragen,
wermich sendet undwelches sein Name
ist? Was soll ich ihnen dann sagen? Gott
antwortet: Mein Name ist Jahwe – «ich
werde sein, der ich sein werde».

Gott gibt sich also einenNamen,mit dem
er gleichzeitig zeigt, dass er nicht mit
einem Namen zu fassen ist. Der Gottes­
name ist zwar eine Legitimation, damit
klar wird, dass durch Moses kein selbst
ernannter oder erdachter Gott spricht.
Doch dieser Name entzieht sich jeder
Vereinnahmung.

Gottes Namen nicht auszusprechen, ist
die eine Möglichkeit, Vereinnahmung
zu vermeiden. Eine andere Möglichkeit
wäre es, für Gott viele Namen zu finden.

Ich würde es sogar so sagen: Gott einen
einzigen Namen zu geben, ist Gottesläs­
terung. Gott tausend Namen zu geben,
ist Gebet. Denn tausend Namen zeigen:
Gott ist mehr als alle Bilder und Namen.
Gott sprengt unsere Vorstellungen. Gott
übersteigt die Möglichkeiten der Spra­
che. Gottes Name ist unnennbar und
unübersetzbar.Was immerwir über Gott
und zu Gott sagen, ist nur ein Versuch
der Annäherung.

Gott hat uns bei unserem Namen geru­
fen, und auch ihn können wir bei seinem
Namen rufen, wie es das deutsche Wort
«Gott» ursprünglich besagt. Dennoch
gehört er nicht uns. Er ist – bildlich ge­
sprochen – Odem, in dem wir leben und
sind. Von ihm umfasst, umfassen wir ihn
nicht, sondern sind in ihm geborgen.
Daran erinnert uns der alte hebräische
Namen Gottes: Er ist immer grösser als
unsere Namen von ihm.

SpirituaLität
im aLLtaG

LebenSfraGen

lOrEnzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Gott hat einen
Namen – oder
tausend Namen
GotteSanrede/Was heisst das Wort «Gott»?
Auf Spurensuche nach der Bedeutung von Gottesnamen.
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in dEr rubrik «Lebens- und Glaubensfragen»
beantwortet ein theologisch und psychologisch
ausgebildetes Team Ihre Fragen.
Alle Anfragen werden beantwortet. In der Zeitung
veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

sEndEn Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

gina schiblEr
Theologin und Pfar­
rerin in der Kirch­
gemeinde Erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch

Ein peinliches
Telefon und ein
stinkender Fisch
missVErstÄndnis. Wir hatten es so
abgemacht: Um elf Uhr ruft meine
Frau mich im Büro an. Exakt um elf
geht auch tatsächlich das Telefon.
Ich nehme ab und beginne mit
ein paar zärtlichen Worten. Am an-
deren Ende ist es still. Dann höre
ich die Stimme einer fremden Frau,
die mich zögernd fragt, ob ich der
Lorenz Marti sei.
Uff, wie peinlich! Ja, ja, stammle
ich und verheddere mich in einem
umständlichen Versuch, die unange-
brachte Begrüssung zu erklären.
Nicht weiter schlimm, meint sie
kühl und trägt ihr Anliegen vor, et-
was rein Geschäftliches. Am Schluss
verabschieden wir uns ganz korrekt,
per Sie und mit der nötigen Distanz.

PEinlichkEit. Eigentlich eine lustige
Geschichte. Trotzdem will sie mir
nicht gefallen, schliesslich stehe ich
blöd da. Was denkt diese Frau jetzt
von mir? Ich weiss es nicht. Und so
denke ich, stellvertretend für sie,
dass sie denkt, ich sei ein merkwür-
diger Vogel. Was möglicherweise
auch stimmt.

anPassung. Die Frage, was andere
von mir denken, ist gefährlich. Sie
kann nämlich dazu verleiten, das ei-
gene Verhalten ganz den vermeint-
lichen oder realen Erwartungen
der anderen anzupassen – und sich
selbst dabei zu verlieren. Das macht
niemanden glücklich, ganz im Ge-
genteil. Und doch bestimmt diese
Frage weitgehend unser soziales
Verhalten. Alle möchten vor allen
gut dastehen.

PrOVOkatiOn. Für Diogenes, den
Philosophen in der Tonne, verraten
wir damit unser kostbarstes Gut:
die Freiheit. Und deshalb empfiehlt
er all den Angepassten und Bra-
ven eine einfache Übung: Sie sollten
sich freiwillig dem Gespött ausset-
zen, indem sie auf dem Marktplatz
einen stinkenden Fisch hinter sich
herziehen. Die völlige Unabhängig-
keit von der Meinung anderer ist für
ihn die Voraussetzung wahrer Tu-
gend.

askEsE. Durch viele Religionen
wandern sogenannt heilige Narren.
Sie versuchen bewusst, schlecht da-
zustehen. Sie tragen auffällige Klei-
der (oder auch gar keine), sie ver-
halten sich merkwürdig und stellen
allerlei Verrücktheiten an. Den Ver-
zicht auf Ansehen und Anerkennung
verstehen sie als asketische Übung,
aber auch als Kritik an einer in Kon-
ventionen gefangenen Gesellschaft.
Zudem wollen sie deutlich machen,
dass sich niemand durch Wohlver-
halten das Heil erkaufen kann.

narrEnfrEihEit. An diese Tradition
knüpft der indische Jesuit Anthony
de Mello an. Er ersetzt den ebenso
populären wie platten Spruch «Ich
bin okay – du bist okay» durch die
Formel «Ich bin ein Narr – du bist
ein Narr». Heiter und unbeschwert
hört sich das an. Für de Mello be-
steht die grösste Befreiung im Ein-
geständnis, ein Narr zu sein. So
schaue ich in den Spiegel – und ent-
decke einen Narren.
Übrigens: Wer einen Narren anruft,
muss sich über eine seltsam unpas-
sende Begrüssung nicht wundern.
Was ist von diesem anderes zu er-
warten?



Ihre Hotels

Oberammergau
Die Einteilung der Kategorie erfolgt aufgrund der Grösse und
Ausstattung der Zimmer und nicht nach der Sternekategorisie-
rung des Hotels. So können sich in einem Haus Zimmer unter-
schiedlicher Kategorien befinden. Da die Stadt selber nicht über
genügend Unterkünfte verfügt, werden die Gäste in der gesam-
ten Region rund um Oberammergau wohnen. Es steht nur ei-
ne begrenzte Anzahl Einzelzimmer/Doppel zur Alleinbenützung
zur Verfügung.

Hotel-Kategorie HK 2
Geräumige, komfortabel ausgestattete Zimmer für hohe An-
sprüche in guten Hotels. Die Zimmer sind mit Bad oder Du-
sche, WC, Sitzecke, Minibar oder Getränkeangebot, Farbfernse-
her, Radio, Direktwahltelefon, Internetzugang und Fön ausge-
stattet (Bademantel auf Wunsch). Kombiniert mit Eintrittskarte
der Kategorie 1A.

Hotel-Kategorie HK 3
Komfortable Zimmer in gehobenen Mittelklassehotels. Die Zim-
mer sind ausgestattet mit Bad oder Dusche, WC, Minibar oder
Getränkeangebot, Farbfernseher, Radio, Direktwahltelefon und
Fön. Kombiniert mit Eintrittskarte der Kategorie 1.

Leipzig
Lindner Hotel (off. Kat. ****), direkt am Auenwald gelegen.

Wittenberg
Hotel Acron (off. Kat. ***), 200m von der historischen Alt-
stadt entfernt.

Erfurt
Hotel Mercure (off. Kat. ****), in der Altstadt gelegen.

Ihr Reiseprogramm

1. Tag: Schweiz – Oberammergau.
Fahrt nach Oberammergau. In Ettal besichtigen wir das bekann-
te Schloss Linderhof. Das kleinste der drei Schlösser König Lud-
wigs II. ist das einzige, das vollendet wurde. Fahrt in die Region
Oberammergau. Abendessen.

2. Tag: Oberammergau – Passionsfestspiel.
Der Morgen steht zur freien Verfügung. Nach dem Mittagessen
wartet der Höhepunkt der Reise auf uns, die Aufführung des Pas-
sionsfestspiels. Sie dauert bis am späten Abend, unterbrochen
durch eine zirka dreistündige Pause, während der das Abendes-
sen eingenommen wird.

3. Tag: Oberammergau – Leipzig.
Fahrt in die Musikstadt Leipzig. Johann Sebastian Bach, Ro-
bert und Clara Schumann, Felix Mendelssohn Bartholdy und
Richard Wagner sind nur einige der Musiker, die in Leipzig Gros-
ses vollbracht und bewirkt haben. Abendessen im bekannten
«Auerbachs Keller», einem historischen Restaurant im Herzen
der Altstadt.

4. Tag: Leipzig.
Geführte Stadtbesichtigung durch Leipzig. Die Schönheit der
Innenstadt von Leipzig ist beeindruckend. Innerhalb weniger
Jahre sind die alten Renaissance- und Jugendstilbauten der
Stadt restauriert worden. Zeit zur freien Verfügung, Abendes-
sen im Hotel.

5. Tag: Leipzig – Wittenberg.
Heute führt uns die Reise in die Lutherstadt Wittenberg. Wir
besuchen im Rahmen einer Stadtführung die Originalschauplät-
ze der Reformation. Dazu gehören die Schlosskirche mit der be-
rühmten Thesentür und das Lutherhaus.

6. Tag: Wittenberg – Erfurt.
Fahrt nach Erfurt, Martin Luthers geistige Heimat. Während ei-
ner Stadtführung sehen wir unter anderem die Lutherstiege, die
Krämerbrücke und die Michaeliskirche. Führung durch das Au-
gustinerkloster, in welchem Luther als Mönch diente.

7. Tag: Erfurt – Eisenach – Erfurt.
Fahrt nach Eisenach. Wir entdecken die Wartburg, die majes-
tätisch über Eisenach thront. Hier verbrachte Martin Luther sei-
ne Schutzhaft unter dem Decknamen «Junker Jörg». Besuch des
Luther- und des Bachhauses. Johann Sebastian Bach wurde
am 21. März 1685 in Eisenach geboren. Rückfahrt nach Erfurt,
Abendessen im Hotel.

8. Tag: Erfurt – Schweiz.
Rückfahrt via Würzburg, Heidelberg und Stuttgart in die Schweiz
zu den Einsteigeorten.

Passionsfestspiele Oberammergau
Mit Leipzig, Wittenberg, Erfurt und Eisenach

Den Auftakt der Reise bildet das Jahrzehnt-Ereignis, die Passionsfestspiele in

Oberammergau. Die Geschichte der Oberammergauer Passionsspiele ist untrennbar

mit der Zeit des Dreissigjährigen Krieges verbunden. Zu jener Zeit grassierte die

Pest und zahlreiche Einwohner von Oberammergau starben an der Seuche.

Einige Bürger gelobten anno 1633, alle zehn Jahre Passionsspiele aufzuführen,

sollte das Leiden ein baldiges Ende nehmen. Der Überlieferung zufolge forderte die

Pest ab diesem Zeitpunkt keine neuen Opfer mehr. Im Jahr 2010 werden die Passi-

onsspiele zum 41. Mal aufgeführt. Abgerundet wird die Reise durch den Besuch

von Leipzig, der Lutherstadt Wittenberg, Erfurt und Eisenach.

Preise pro Person

8 Tage gemäss Programm Fr.

• Mit Kategorie HK 3, Region Oberammergau 2385.–
• Mit Kategorie HK 2, Region Oberammergau 2565.–

Daten 2010
Samstag – Samstag

10.07. – 17.07. (Nur Kat. HK 2 möglich)
07.08. – 14.08. (Nur Kat. HK 3 möglich)

Unsere Leistungen
• Fahrt im modernen Komfort-Fernreisebus
• 2 Nächte in der Region Oberammergau,

Basis Doppelzimmer
• 2 Nächte in Leipzig, Basis Doppelzimmer
• 1 Nacht in Wittenberg, Basis Doppelzimmer
• 2 Nächte in Erfurt, Basis Doppelzimmer
• Mahlzeiten: 7 x Frühstück, 1 x Mittagessen
(2. Tag) und 5 x Abendessen (1.-4. und 7. Tag)
• Besichtigungen und Eintritte gemäss Programm
• Eintrittskarte zum Passionsspiel in der Kategorie 1 / 1A

(je nach Datum)
• Programmbuch der Passionsspiele 2010
• Eintrittskarte für das Oberammergau Museum
• Reisebegleitung mit theologischem Hintergrund
• Erfahrener Reisechauffeur

Nicht inbegriffen (in Fr.)
• Zuschlag Einzelzimmer HK 3 275.–
• Zuschlag Doppel zur Alleinben. HK 3 495.–
• Zuschlag Einzelzimmer HK 2 315.–
• Zuschlag Doppel zur Alleinben. HK 2 545.–
• Kombinierte Annullations- und
Extrarückreiseversicherung 49.–
• Auftragspauschale 20.–

Abfahrtsorte
06.30 h Burgdorf P
06.45 h Basel
07.20 h Aarau
08.00 h Baden-Rütihof P
08.30 h Zürich-Flughafen P
08.50 h Winterthur
09.15 h Wil P

© Fotos: Passionsspiele Oberammergau 2000

Es gelten die «Allgemeinen Reise- und Vertrags-
bedingungen» von Twerenbold Reisen AG.

Buchungen: Twerenbold Reisen AG,
Tel.: 056 484 84 74 oder www.twerenbold.ch

Anzeige



ZUSCHRIFTEN

REISEN IN ARABIEN

DER RUF DERWÜSTE
MuhammadAsad (1900–1992),
von Herkunft polnischer Jude,
knüpfte als Journalist im Nahen
Osten ein enges Beziehungsnetz
und trat zum Islam über. Seine
Reiseberichte sind Analysen zu
religiösen und politischen Fragen
und, obwohl 1954 verfasst, auch
in der heutigen Auseinanderset-
zungmit dem Islam erhellend. BU

MUHAMMADASAD: DerWeg nach Mekka,
448 S., Fr.42.90. / Die Botschaft des
Koran, Übersetzung und Kommentar,
1264 S., Fr.64.90 / Patmos-Verlag 2009.

MIGRATIONSKIRCHEN/
Die andere Art der
Gottesdienste.
ERSCHEINT AM 12. FEBRUAR 2010

VORSCHAU

Journalist MuhammadAsad

Die Anthroposophie – von Rudolf
Steiner vor über hundert Jahren
entwickelt – ist heute in Bereichen
wie Pädagogik,Medizin, Landwirt-
schaft und Kunst weltweit wirk-
sam. Doch was steckt hinter die-
ser Lehre? Ist es ein weltfremder,
esoterischer Schulungsweg, eine
fundamentalistischeWeltan-
schauung oder gar eine radikale
Alternative zum profitorientierten
Kapitalismus? Regisseur Christian
Labhart führt in seinem Doku-
mentarfilm an Lebensentwürfe
heran, die sich an Rudolf Steiners

REFORMIERT. 31.12.2009
Dossier: «Schau mir in die Augen»

BRÜCKEN BAUEN
Meiner Meinung nach sollten
Christen und Moslems daran ar-
beiten, dass ihre Religionen be-
ziehungsweise ihre Anhänger
menschenfreundlicher werden.
Dann würden wir es vielleicht er-
leben, dass schöne und starke
Brücken entstehen. Die Moslems
sollten akzeptieren, dass die
Schweizer nicht nochmehr sicht-
bare Präsenz des Islammöchten,
und die Christen sollten den Mos-
lems zugestehen, dass sie sich so
kleiden, wie sie es für richtig hal-
ten. Oft sind es kleine Schritte,
die grosseWunder hervorbringen.
ZITA KUHN, BISIKON

REFORMIERT. 31.12.2009
Interview: «Die Grundwelle
der Angst war nicht aufzuhalten»

EINSPRUCH ERHEBEN
Obwohl ich seit Jahrzehnten dem
Islam kritisch und den Islamisten
sehr ablehnend gegenüberstehe,
glaube ich, dass ein Minarett-
verbot in der Schweiz keine Lö-
sung der Probleme verspricht. Die
Hardliner stärkt man und die
Moderaten schwächt man damit.
Ich mache den folgenden Vor-
schlag:Wenn zum Beispiel ein
islamisch-türkischer Verein ein
Baugesuch für ein Minarett oder
auch für eine Moschee in irgend-
einer Gemeinde unseres Landes
stellt, reicht ein Einwohner dieser
Gemeinde dagegen Einspruch ein
und stellt die Forderung, dass sich
dieser Verein zuerst in der Türkei
für christliche oder auch jüdische
Gemeinden einsetzt, die wegen
der Renovation ihrer Kirche oder
Synagoge Problememit den loka-
len Behörden haben oder sonst-
welchen Schikanen ausgesetzt
sind. JOSEF KONRAD, BONSTETTEN

BETEN OHNE TURM
Mit grosser Enttäuschung nehme
ich davon Kenntnis, dass Herr
Wipf nach wie vor der Meinung ist,
das Minarettverbot sei eine Ein-
schränkung der Religionsfreiheit.
Gesetzt den Fall, Christen bauen
in der Türkei eine Kirche, und
der Turm wird nicht bewilligt, ist
das doch keine Einschränkung
der Religionsfreiheit. Sie können
sich trotzdem versammeln, beten,
predigen und singen.Wenn un-
sere muslimischen Gäste tatsäch-
lich gemässigte Ansichten haben,
weshalb grenzen sie sich denn
nicht klar von den extremen Kräf-
ten ab? Integration? Mit allen Mit-
teln versuchen sie, unsere Vor-
schriften und unsere Ordnung zu
umgehen.Als Gast halte ich mich
an die lokalen Gepflogenheiten.
KURT TOBLER, BUCHS

BIBLISCHE TRADITION
Religionskritik ist seit der Zeit der
Tempelkritik der Propheten ein
Vorrecht und eine wichtige Auf-
gabe des Glaubens der biblischen
Tradition. Sie beschränkt sich
keinesfalls nur auf die eigene re-
ligiöse Tradition. Jesus selbst hat
sie in seinen Äusserungen zum
Tempelkult und zu den Pharisäern
vertieft; auch die Reformation
ist Ausdruck leidenschaftlicher
Kirchen- und Religionskritik.
Wenn wir nun zwar die christliche
Geschichte und die kirchliche
Gegenwart weiterhin kritisieren,
aber den Islam ausklammern,
verraten wir die eigene Tradition
und unseren Auftrag.Wir nehmen
aber auch unseren islamischen
Gesprächspartner nicht ernst,
wenn wir einfach das Islambild
nachbeten, das er uns vorlegt.
Interreligiöser Dialog und Begeg-
nung ist bei aller gegenseitigen
Freundschaft immer auch Zumu-
tung, auch die Begegnung unter
Religionen.
GINA SCHIBLER, ERLENBACH

REFORMIERT. 31.12.2009
Dossier: «Lärm und Stille»

SAMISCHES GEDICHT
«Wän ales verby isch
ghöört me nüüt mee
gar nüüt mee

und daas ghört me»

Das sind ein paar Zeilen aus
einem Gedicht des grossen
samischen Künstlers Nils Aslak
Valkeapää.WALTER BÖHNY, TANN

RÄUME DER STILLE
Wer sich wandeln will, wer reifen
und wachsenmöchte, der braucht
den Raum der Stille.Aus eigener
Erfahrung weiss ich, dass Stille
nach aussen und innen nicht
leicht zu erringen ist. Besonders
dann, wenn die Gedanken wie
ein Karussell in meinem Kopf krei-
sen. Eine Hilfe sind für mich die
Psalmworte, die ich laut lese oder
singe, zum Beispiel Psalm 62, 2:
«Meine Seele ist stille zu Gott, der
mir hilft» oder das Betrachten
der Ikone der «Heiligen Dreifaltig-
keit» von Andrej Rublev. Sie wirkt
auf mich wie eine freundliche Ein-
ladung, in den Kreis der drei gött-
lichen Personen,Vater, Sohn und
Heiliger Geist einzutreten, aufzu-
atmen und zur Ruhe zu kommen.
Es lohnt sich, den Raum der Stille
zu suchen. EVI HUNZIKER. STÄFA

BESONDERE GOTTESDIENSTE
Einweihungsfeier. Die beendete Renovation
der Markuskirche in Zürich-Seebach wird am
31.Januar, 10Uhr,mit einem Festgottesdienst
gefeiert.Anschliessend, ab 11.30Uhr, vielfäl-
tiges Programm: Führungen durch Markus-
kirche und auf den Turm,Wettbewerb,Musik-
gruppe Tambourin, Kinderprogramm, Buffet.
Markuskirche, Höhenring 56, Zürich.

Einsetzungsfeier. In einem Gottesdienst zum
Thema «Begegnung» wird Pfarrerin Verena
Mühlethaler, Nachfolgerin von Anselm Burr, in
ihr Amt eingesetzt.31.Januar, 10Uhr, Citykir-
che Offener St.Jakob am Stauffacher, Zürich.

Taizé-Gottesdienst. Stille,meditative Gesän-
ge und Musik.5.Februar, 20Uhr, in der refor-
mierten Kirche Herrliberg (Nähe Bahnhof).

Gottesdienst für Lesben, Schwule und an-
dere. 7.Februar, 18.15Uhr, Kapelle des Kultur-
hauses Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Politischer Abendgottesdienst. «Sorgendes
Wirtschaften–Widerspruch oder Notwen-
digkeit?» Zum Begriff der «Care Ökonomie».
Mit Ulrike Knobloch, Universität Freiburg.
12.Februar, 18.30Uhr, Kirche St.Peter.

TREFFPUNKT
Café Théalogique. «Widerständig und pro-
phetisch»: Madeleine Strub-Jaccoud (ehema-
lige Direktorin Mission 21) und Pfr.Verena
Naegeli berichten über Frauen und Kirchen
in anderen Kontinenten, vor allem in Afrika.
3.Februar, 18–20.30Uhr, Haus am Lindentor,
Hirschengraben 7, Zürich.

Hände-Auflegen. 8.Februar, 16–19Uhr,
in der reformierten Kirche Dürnten.Auskunft:
K.Mohn, 0552408385.

BOLDERN
Spurwechsel. Ressourcen für eine neue
Zukunft. Seminar für Männer. Leitung:
F. Eidenbenz, Ch.Walser.26.–28.Februar.

Von Trennung und Scheidung–und einer
neuen Geborgenheit. Tagung für Geschie-
dene, Getrenntlebende undAlleinstehende.
6.–7.März.

Pilgern und Meditieren. Gemeinsam unter-
wegs über Pfannenstil und Albis. 12.–14.März.
Anmeldung (bis 26.2.): Boldern oder
Pfr. Theo Bächtold, Pilgerzentrum St.Jakob,
0442428915.

Info/Anmeld.: Ev. Tagungszentrum Boldern,
Männedorf, 0449217171, www.boldern.ch

KLOSTER KAPPEL
Auszeit im Kloster. Von der Dunkelheit zum
Licht. PraxisnaherWorkshop.5.–7.März.

Das Zweimaleins der Liebe. Paartraining.
Leitung: Hans-Peter Dür.6.–7.März.

Orgeljubiläum

RADIO-/TV-TIPPS
Schaltet mich ab! Gott und dieWelt. Rose-
marie Löw ist unheilbar lungenkrank und
hängt gegen ihrenWunsch an der Beatmungs-
maschine.31.Januar, 17.30, ARD

Krimi – ein Fall für die Religion? Perspek-
tiven: Im Krimi wie in der Religion geht es
um Gut und Böse, Schuld und Strafe – und
um dieWiederherstellung von Gerechtigkeit
und Ordnung.31.Januar, 8.30, SF 2
(Wdh. 4.2., 15.00)

Als Nelson Mandela Terrorist war.Man
hatte sie gewarnt, Nelson Mandela sei ein blut-
rünstiger Terrorist, der den Sturz der Apart-
heid anstrebe. 1994 wurde ein weisshaariger,
milde lächelnder Mann zum ersten schwarzen
Präsidenten Südafrikas gewählt.5.Februar,
20.00, DRS 2 (Wdh. 7.2., 15.00)

Appenesier oder Indozeller? Perspektiven:
Jesuitenpater Franz Dähler verbindet das
Appenzell mit Indonesien, das Priestertummit
der Ehe und das Christentummit dem Islam.
7.Februar, 8.30, DRS 2 (Wdh. 11.2., 15.00)

Lost in Liberia. Leila Blacking verbringt
ein Jahr als IKRK-Delegierte in Liberia – einem
Land imAusnahmezustand nach fünfzehn
Jahren Bürgerkrieg. 10.Februar, 00.15, SF 1

Dagestan – Land über denWolken. Der
Legende nach soll sich am Berg Salbuz-dag
das Grab des Salomo befinden. 13.Februar,
19.30, Arte

FOTOGRAFIE

BLICK IN KRISENGEBIETE
Fotograf Zalmaï Ahad präsentiert
in Zusammenarbeit mit «Reporter
ohne Grenzen» in seinem neuen
Bildband Fotos seiner Reisen um
dieWelt. «Ich versuche, die Öf-
fentlichkeit für eine andere Reali-
tät, vielfältiger als die des Krieges,
zu sensibilisieren», sagt der ge-
bürtige Afghane. «Es ist mir wich-
tig, trotz Misere die Schönheit des
Menschen zu zeigen.» DS

«ZALMAÏ – Für die Pressfreiheit»,
Reporter ohne Grenzen (Mitherausgeber),
Edition Favre, Genf 2009, 128 S., Fr.160.–.

TIPPS

Die Vielfältigkeit des Menschen

50 JAHRE GROSSMÜNSTERORGEL/ Im
Festgottesdienst erklingt wie vor fünf-
zig JahrendieBachkantate «Wir danken
dir, Gott». Andreas Jost (Orgel) spielt
unterMitwirkungdes «collegiumvocale
& collegiummusicum». Die Predigt hält
Pfr. Christoph Sigrist.

Gottesdienst Grossmünster: 31.Januar, 10Uhr.
Festkonzert zum Jubiläum: 31.Januar, 17Uhr,
Grosmünster, Zürich

AGENDA

Info/Anmeldung: Kloster Kappel, Kappel am
Albis, 0447648830, www.klosterkappel.ch

KURSE/SEMINARE
Einführung ins Herzensgebet. Kursleitung:
Anemone Eglin.5.–7.Februar,Via Cordis-
Haus St.Dorothea, Flüeli-Ranft. Info/Anmel-
dung: 0416605045, www.viacordis.ch

Im Herbst meines Lebens. Zu einer leisen
Alterskultur.26.Februar, 9.April, 2.Juli,
jeweils 20–21.30Uhr, Zentrum Karl der Grosse,
Kirchgasse 14, Zürich. Info/Anmeldung:
FährFrauen Büro, Postgasse 14, Rorbas,
0448654744, info@faehrfrauen.ch

Kolibri jetzt erst recht!Anregungen zur
Kolibri-Gestaltung.2.März.
Weihnachtsspiele gemeinsam gestalten.
Für Kolibri-Mitarbeitende und Katechetinnen.
17.März. Je 19.30–21.30Uhr, Hirschengraben
50, Zürich. Info/Anmeldung: 0442589266,
barbara.mayer@zh.ref.ch

Kranksein.Von Krise und Chance.
19.–21.März, Lassalle-Haus, Bad Schönbrunn,
Edlibach ZG. Info/Anmeldung: 0414970092,
www.spirituelle-begleitung.ch

KULTUR
Georg Friedrich Händel: Saul. Kammerchor
Zürcher Oberland und Ensemble la fontaine.
30.Januar, 19Uhr, ref. Kirche Rüti ZH,
31.Januar, 17Uhr, ref. Kirche Rüti. Vorverkauf:
Da Capo,Märtegge Rüti, 0552602222.

IHRE MEINUNG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

H.Maizarund T.Wipf

Gedanken orientieren: Die Port-
räts reichen von der deutschen
Politaktivistin über den biody-
namisch anbauenden Bauern in
Rheinau bis hin zum schweizeri-
schen Eurythmielehrer in einem
ägyptischen Kollektiv. Ein kriti-
scher, aber fairer Film über eine
Bewegung, die immer wieder
Anlass zu Kontroversen gibt. DS

«ZWISCHEN HIMMEL UND ERDE –
Anthroposophie heute». Dok-Film von
Christian Labhart. In den Kinos ab
4.Februar 2010.
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KINO

ZWISCHEN HIMMEL UND ERDE
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Begegnung auf Augenhöhe
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Gospelprojekt Greifensee. Gospelkonzert in
der ref. Kirche Greifensee. 7.Februar, 19Uhr
und im Gottesdienst vom 14.März, 10.30Uhr.
Gesucht werden Sängerinnen/Sänger
(ab ca. 12Jahren). Chorproben: 6./7.Februar.
Info/Anmeldung: Theo Handschin,
0449559139, theo.handschin@zh.ref.ch

Johannespassion von J.S. Bach.Mit der Kan-
torei Zürcher Oberland.6.Februar, 19.30Uhr,
in der reformierten Kirche Pfäffikon ZH.
7.Februar, 17Uhr, in der ref. Kirche Hinwil.

Van Gogh, Cézanne, Monet. Für Kunstfreun-
dinnen, Besuch der Ausstellung «Impressio-
nisten der Sammlung Bührle». 13.Februar,
10Uhr.Treffpunkt: Entree des Kunsthauses
Zürich.Anschliessend Lunch.Veranstalterin:
Oekumen. Frauenbewegung.Anmeldung nicht
nötig, Kosten werden selber getragen.

GESUCHT
Gastfamilien gesucht. Die Tschernobylhilfe
Hardwald sucht Gasteltern, die vom 27.Mai
bis 24.Juni Kinder aus Tschernobyl aufneh-
men. Infoveranstaltungen: 30. Januar, 10Uhr,
kleiner Mönchhofsaal, Mönchhof 1, Mönchal-
torf. 3. Februar, 20Uhr, ref. Kirchgemeinde-
haus, Oberhausenstrasse 71, Glattbrugg.
Kontakt: Tschernobylhilfe Hardwald,Veronika
Reuschenbach, 0448135092.

TIPP

Anthroposophie heute
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Gewalt im Alltag

Kunst will Schönes zeigen. Sie
kann aber mehr: Sie stellt infrage,
sie provoziert, sie kann Unrecht
und Missstände sichtbar machen.
Es ist deshalb naheliegend, dass
sich Jugendliche über das Hilfs-
mittel Kunst mit demThema
Gewalt auseinandergesetzt haben.
Das geschah in einemWorkshop,
den Terre des hommes Schweiz in
Oberwinterthur mit jungen Leuten

Gewalt im Krieg

aussteLLunG

durchgeführt hat. Das Motto: «Ju-
gendliche gegen Gewalt». Kunst-
werke von Goya oder Otto Dix
zeigten den Teilnehmenden, wie
diese Künstler in ihremWerk dem
Thema Gewalt Ausdruck gegeben
haben. Ihre Bilder wurden zum
Ausgangspunkt für die Versuche
der Jugendlichen, ihre Anliegen
mit Farben und Formen auszudrü-
cken. Die Malereien, die in diesem

Workshop entstanden sind, wer-
den bis zum 18.März im Zentrum
am Buck ausgestellt. kk

Ausstellung im Zentrum am Buck,
Am Buck 2a, 8404Winterthur.
Tel. 052 242 14 43,
zentrumambuck@zh.ref.ch
Öffnungszeiten: Montag–Freitag,
8.30–11.30 Uhr, soweit die
Räume nicht belegt sind, oder auf
Anfrage bei Stefan Heinichen,
Jugendarbeiter (076 405 59 73).

AUSSTELLUNG

MAlen stAtt prügeln:
Jugendliche gestAlten zuM theMA gewAlt

BI
LD

Er
:Z

VG

cartoon

Medienrealität im Januar 2010: Bilder
vom nackten Grauen in Haiti, namenlose
Leichen auf offener Strasse, unerträg­
lich leere Kinderaugen, Berichte von
überforderten Hilfskräften. Daneben im
Grossformat die jubelnden Lauberhorn­
sieger, Fotos aus einer satten Schweiz.
Und irgendwo dazwischen der Hinweis,
dass die «Glückskette» für die Erdbeben­
opfer sammelt. Es werden Millionen zu­
sammenkommen. Denn: «DieMenschen
wollen unbedingt helfen», sagt Roland
Jeanneret. Der Berner Radiomann ist die
Deutschschweizer Stimme und das Ge­
sicht der «Glückskette». Und diese ist für
viele in diesem Land das Katastrophen­
konto schlechthin.

der JournAlist. Das gesammelte Geld
fliesst zu hundert Prozent in Projekte.
Möglich ist das, weil die «Glückskette»
eineStiftungder SRG/SSR idée suisse ist,
in Radio­ und Fernsehsendungen also zu
bester Zeit Spendeaktionen durchführen
kann.Weil zudemdie Administrationmit
Zinsen aus nochnicht eingesetztemGeld
berappt wird, arbeitet die «Glückskette»
konkurrenzlos günstig. Gibt das nicht

ProblememitHilfswerken, die dieseVor­
teile nicht haben? Jeanneret verneint. Da
die «Glückskette» keine eigenenProjekte
habe und nur als Sammelstelle fungiere,
arbeite man mit verschiedensten Hilfs­
werkenbestens zusammen. Seine eigene
Tätigkeit sieht er vorab als Fortsetzung
seiner Journalistenarbeit in der Infor­
mationsabteilung von Radio DRS. «Wir
geben den ansonsten ohnmächtigen
Medienkonsumenten eine Möglichkeit,
gemeinsam mächtig zu werden.» Unter­
stützt wird in erster Linie die nachhaltige
Hilfe. Für Jeanneret ist auch jetzt klar:
«Haiti braucht uns – noch ganz lange.»

der eventMAnAger. Ein nationaler
Sammeltag ist jeweils ein Grossanlass.
Dutzende von Helferinnen und Helfern
werden innert weniger Tage aufgeboten,
Sendeabläufe umgestellt, der Journalist
Jeanneret wird zum Eventmanager. Eine
heikle Gratwanderung, findet Jeanneret:
Einerseits sei da der traurige Anlass,
anderseits das ehrgeizige Sammelziel –
«da könnteman schon inBasarstimmung
kommen». Es gehedarum, die Solidarität
spürbar zu machen und die Menschen

zum Spenden zu animieren. Er vertraue
auf seine Erfahrung als Journalist, dass
dies in angemessenem Ton geschehe.

der Mensch. Sich selbst bezeichnet der
Stadtberner als «privilegiert». Ist er auch
glücklich? «Nicht immer. Glück ist kein
Zustand – es umfasst bloss einzelne Mo­
mente.» Aber die weiss er zu geniessen.
Umsomehr, als er das Unglück schon oft
hautnah erlebt hat. Jeanneret, der wort­
reicheErzähler,wirdnachdenklich,wenn
er über seine Aufenthalte in den Katas­
trophengebieten spricht: «Wenn Men­
schen noch nach Jahren traumatisiert
sind und ein Unglück einfach nicht
vergessen können, wird einem bewusst,
dass Geld zwar Wunden heilen kann –
doch die Narben bleiben oft ein Leben
lang.» Geld und Worte seien nicht alles,
es gehe auch um ein «tätiges Chris­
tentum». Dieses Stichwort ist ihm aus
seinen «Zwinglibund»­Zeiten in Erinne­
rung. Es beeindruckte den Arbeitersohn
aus Bern­West so sehr, dass er sich mit
zwanzig Jahren in denKirchgemeinderat
(Kirchenpflege) wählen liess. Als Jüngs­
ter in der ganzen Stadt Bern. ritA Jost

«Haiti braucht uns –
noch ganz lange»
soLIDarItät/Er ist Journalist und Kommunikator. Und wenn
das Unglück am grössten ist, sammelt er Millionen. Roland
Jeanneret (62) über Macht in der Ohnmacht, Glück im Unglück.

Will Solidarität spürbar machen: Roland Jeanneret, Mister Glückskette in der Deutschschweiz
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pAscAle Bruderer,
32, ist Nationalrats-
präsidentin und wohnt
in Nussbaumen.Am
6.Februar lädt sie mit
Doris Leuthard und
Erika Forster ins Bun-
deshaus ein. www.pas-
cale-bruderer.ch

«Ich glaube an
eine Kraft, die alles
zusammenhält»
Wie haben Sies mit der Religion,
Pascale Bruderer?
Durch den Glauben und das kirchliche
Engagement meiner Eltern habe ich
mich schon früh mit der Religion als
einer Botschaft des Friedens auseinan­
dergesetzt. Diese Erfahrung hat mich
bereichert undmir eine starkeBasis für
die Aufgaben des Alltags gegeben.

Wie begegnen Sie denn der Religion im
Politikerinnenalltag?
Im politischen Kontext setze ich mich
oft mit Religionen auseinander. Gross
ist mein Unverständnis darüber, dass
religiöseKonflikte immernoch zuKrieg
und Tod führen.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Absolut, ja. Was die Welt, was unser
Leben zu bieten hat, ist so gross und
umfassend – da fällt es schwer, eine
höhere Macht, die dahinter oder darü­
ber steht, zu verneinen. Ja, ich glaube
aus tiefemHerzen an eineKraft, die das
alles zusammenhält und vereint.

Und was versprechen Sie sich von dieser
höheren Macht?
Das ist eine schwierige Frage, denn ich
bin überzeugt, dass wir den eigenen
Weg für uns selbst finden müssen. Von
dieser grossen Verantwortung entbin­
det uns letztendlich keine Macht der
Welt. Im Gegenteil!

Glaube heisst für Sie also, Verantwortung
zu übernehmen?
Ja.Mich stärkt derGlaube an eine über­
geordnete Kraft im Bestreben, Sorge
zu tragen: zur Umwelt, zu meinen Mit­
menschen – und zu mir selbst.

Was gibt Ihnen Halt in Ihrem turbulenten
Leben als Nationalratspräsidentin?
Die Familie, das persönliche Umfeld,
die Natur. Dort finde ich nicht nur
Halt, sondern auch innere Ruhe und
das Glück, entspannen und loslassen
zu dürfen.

interview: Annegret ruoff
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«glückskette»
und «heks»
Die «Glückskette» hat im
letzten Jahr Hilfsprojek-
te mit insgesamt 42 Mil-
lionen Franken unter-
stützt. Der grösste Teil
der Spenden wird für
die Langzeithilfe aufge-
wendet. Geld, das noch
nicht in Projekte inves-
tiert werden, ist zinsbrin-
gend angelegt. Daraus
werden Inlandprojekte
und Infrastruktur finan-
ziert. Die «Glückskette»
arbeitet mit rund dreis-
sig Partnerorganisatio-
nen zusammen, unter
anderemmit dem Hilfs-
werk der Evangelischen
Kirchen Schweiz (Heks).
Dieses hat bereits eine
Million Franken für Haiti
gesprochen.

Spendenkonto Heks:
PK 80-1115-1 (Haiti)
Spendenkonto Glückskette:
PK 10-15000-6 (Haiti)


